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  1. Planänderung


  Der rötlichblaue Himmel spiegelte sich in den sanften kleinen Wellen des Rheins wider. Die untergehende Wintersonne ließ den Neuschnee auf den schmalen Dächern der alten Häuser und auf den Straßen glitzern. Man konnte den wunderschönen Januarnachmittag mit einem erholsamen Spaziergang längs des Rheinufers oder in der schönen Altstadt Basels verbringen. Oder sich wie ich drinnen in der mollig warmen Studiowohnung meiner Eltern aufhalten und versuchen herauszufinden, was gerade im Gang war. Die gedämpften Stimmen meiner Eltern, die durch die geschlossene Schlafzimmertür drangen, verhießen jedenfalls, dass etwas im Umbruch war.


  Paps sprach wie üblich laut genug, so dass ich rasch bemerkt hatte, dass es um mich ging, während Mama im Gegensatz dazu so leise sprach, dass ich den Zusammenhang nicht auf die Reihe kriegte. Ach, das war immer so nervenaufreibend … Wie oft war ich in den vergangenen zwei, drei Jahren das Hauptthema von elterlichen Sorgengesprächen gewesen!


  Vor einer halben Stunde hatte ich noch mit Domenico telefoniert. Er war schon ganz verrückt vor lauter Vorfreude darüber, dass ich in einer Woche zu ihm nach Berlin ziehen würde. Mir ging es ähnlich, auch wenn sich in die Vorfreude ein gewisses Maß an Nervosität und Unbehagen mischte.


  Unbehagen deswegen, weil dies nun einen sehr langen Abschied von meinen Eltern bedeutete – vielleicht ein längerer, als mir lieb war – und weil ich nicht wusste, wie das Zusammenleben mit Domenico werden würde. Es konnte der Himmel auf Erden, jedoch auch die größte Katastrophe werden. Beide Potenziale waren in ausgeprägtem Maß vorhanden …


  Doch in erster Linie machte sich ein warmes und freudiges Kribbeln in meiner Magengegend bemerkbar, wenn ich den goldenen Ring an meinem linken Ringfinger betrachtete. Wir hatten ihn beide mit dem Namen des anderen gravieren lassen, doch erst nach unserer Verlobung. Ich hier in Basel, er in Berlin. Auf der Innenseite meines Ringes stand nun Domenico und das Datum unseres großen Tages.


  Es gab Zeiten, da konnte ich diese kleine Inschrift stundenlang betrachten. Verlobt – neben der Tatsache, dass dies für eine noch nicht ganz Achtzehnjährige wie mich reichlich früh war, kam ich nicht umhin, ein gewisses Maß an Stolz zu verspüren. Verlobt – das bedeutete nicht nur, dass ich nun fast erwachsen, sondern auch, dass ich meinen Altersgenossinnen einen großen Schritt voraus war.


  Endlich ging die Tür zum Schlafzimmer auf, und Mama trat zu mir heraus. Ich wandte mich schnell wieder dem Fenster zu und tat so, als würde ich den Möwen draußen zuschauen.


  «Bist du wieder am Träumen, Kind?»


  Ich wandte mich zu ihr um und sah sie an. Ich hatte mich immer noch nicht so ganz an ihren raspelkurzen Haarschnitt gewöhnt. Aber Mama hatte keine Lust, die Perücke auf ihre große Weltreise mit Paps mitzunehmen. Und da die neue Chemotherapie nicht die leidige Nebenwirkung des Haarverlustes mit sich brachte, fand sie, dass sie es nun durchaus mal mit einer Kurzhaarfrisur und einem Stilwechsel versuchen könnte.


  Zugegeben, es stand ihr und sah fesch aus zusammen mit der neuen petrolblauen Bluse und den peppigen, ebenso blauen Ohrringen, die sie dazu trug. Aber es war einfach … ungewohnt. Es war nicht ganz Mama. Jedenfalls nicht so, wie ich sie mein Leben lang gekannt hatte. Aber ich war froh, dass es ihr besser ging. Das war das Allerwichtigste für mich.


  «Äh … na ja, ich hab nur grad überlegt … ob ich jetzt alle Kleider mitnehmen oder einiges hierlassen soll …» Es war nicht ganz geschwindelt, denn tatsächlich war mir diese Frage vor ein paar Minuten noch so nebenbei durch den Kopf geschwirrt.


  «Ja, darüber wollten Paps und ich noch mit dir sprechen. Wir hatten gerade eine längere Diskussion …»


  Ja, das hatte ich gemerkt …


  «Worüber denn?»


  Mama wandte sich nach Paps um, der nun auch aus dem Schlafzimmer trat. «Ich denke, wir sind uns einig – oder, Martin?»


  Paps nickte gedankenversunken und holte seine Aktentasche mit den Reiseunterlagen aus der Kommode im Wohnzimmer. Mama ging in die Küche, um uns Tee zu bereiten, und danach machten wir es uns auf der Couch gemütlich. Ich drehte nervös an meinem Ring, während ich wartete, was meine Eltern mir zu sagen hatten. Wenn es nur nicht schon wieder irgendein schlimmer Bericht vom Arzt war, der Mama betraf … Diese dunkle Bedrohung hing ständig wie ein unheimlicher Schatten über meinem Leben.


  «Was ist los?», fragte ich, weil ich nicht wollte, dass meine Eltern lange um den heißen Brei herumredeten.


  «Also, um es kurz zu machen: Uns ist nicht ganz wohl bei der Sache, dich in einer Woche quasi für immer aus dem Haus zu schicken. Erstens, weil ich als Mutter ein wahnsinnig schlechtes Gewissen habe, dass dies alles so kommen musste und du quasi ruckzuck und über Nacht erwachsen werden musst …»


  Ich wollte protestieren, doch Mama ließ mir keine Zeit: «Zweitens … halten wir es schlicht und einfach für zu früh, dass du mit Domenico zusammenziehst. Das haben wir ja schon mehrmals besprochen, und ich möchte das eigentlich nicht nochmals durchwälzen. Also lassen wir das. Drittens – und das ist eigentlich mein Hauptanliegen – möchte ich gerne noch etwas mehr Zeit mit meiner einzigen Tochter verbringen. Auch wenn sich laut der Untersuchungsberichte der Tumor in einem erstaunlich stabilen Zustand befindet, wissen wir ja alle nicht …»


  Sie holte tief Luft und stockte einen Moment.


  «Nun ja, ich hoffe doch sehr, dass ich nach der Reise weiterhin noch ein paar Jährchen hier sein darf, aber falls … der Tumor sich das anders überlegen sollte, wäre es ein schrecklicher Gedanke, wenn ich mich in einer Woche für immer von meiner Tochter verabschieden müsste.»


  Sie schluckte, und auch mir wuchs wieder mal so ein elender Klumpen im Hals. Als wenn mich dieser Gedanke nicht auch schon die ganze Zeit verfolgen würde …


  «Kurz und gut: Was ich eigentlich sagen will, ist dies, nämlich dass wir dich gerne auf unserer Reise dabeihätten, Maya. Wenigstens bis zum Sommer. So dass du dann pünktlich Ende der Sommerferien in Berlin in ein neues Schuljahr starten kannst.»


  Mama lehnte sich zurück; sie hatte ihr Anliegen ausgesprochen. Paps räusperte sich, und ich hatte aufgehört, an meinem Ring herumzudrehen. Ich hatte nun einiges erwartet, aber nicht das. Und ich konnte nicht mal definieren, was ich angesichts dieses Vorschlages empfand. Es war nicht so, dass ich nicht gern mit meinen Eltern auf Weltreise gehen wollte. Im Gegenteil. Ich hatte sogar oft gedacht, dass es schön gewesen wäre mitzugehen. Aber ich hatte es nie als Möglichkeit in Betracht gezogen. Meine Pläne und meine Zukunft waren nun ganz auf Domenico und Berlin und den Schulabschluss ausgerichtet gewesen. Diese Wende kam so plötzlich und überraschend, dass ich noch gar nicht wusste, was ich denken, geschweige denn sagen sollte.


  «Hmm … ich weiß nicht … Nicki wird furchtbar enttäuscht sein …», war somit das Erste, was mir einfiel.


  «Ja, ich weiß», sagte Mama. «Wir haben sogar überlegt, ob wir ihn mitnehmen können. Aber je nachdem könnte das vielleicht schwierig werden mit einem Visum für ihn in Amerika bei seiner Vorgeschichte und den Medikamenten, die er nehmen muss. Ich weiß es selber nicht, wir müssten uns jedenfalls erst erkundigen. Außerdem könnten wir ihm wohl nicht die ganze Reise finanzieren. Da müsste schon Morten mithelfen …» Sie wandte sich fragend an Paps, der bis jetzt geschwiegen hatte.


  «Nun ja, finanziell würde das halt ziemlich eng werden, da wir dich ja hinterher auch noch gerne während des Studiums unterstützen wollen. Mit einem Beitrag von Nickis Vater wäre das schon möglich, aber ich bezweifle auch, dass Nicki so rasch ein Visum bekommt. Außerdem wäre es mir persönlich ein großes Anliegen, dass er jetzt endlich mal mit dem Schulabschluss loslegt und einen Job findet. Er hat ja immer noch nichts …»


  «Es ist schwierig, einen Job zu finden, Paps», warf ich ein. «Er sagte mir, er bekomme nur Absagen …»


  «Tja, das wundert mich leider nicht bei seiner Vergangenheit», seufzte Paps. «Deswegen wäre es ja so wichtig, dass er sich wenigstens um den Schulabschluss kümmert.»


  «Das schafft er nicht ohne mich, Paps.»


  «Kann ihm denn da sonst keiner helfen? Es gibt doch sicher auch Leute, die Nachhilfestunden anbieten. Ich denke eh, dass ein Fernkurs generell am besten für ihn wäre unter den derzeitigen Umständen.»


  «Na, ihm fällt halt das Lernen generell schwer», meinte Mama leise. «Ist aber auch kein Wunder nach all dem, was er durchgemacht hat in seinem Leben.»


  «Wie auch immer», meinte Paps. «Glücklich bin ich nicht darüber. Wer weiß, wie lange er noch Jugendhilfe bekommt? Na ja, immerhin hat er jetzt einen Vater, das beruhigt mich schon ungemein. Allerdings muss ich halt schon immer wieder feststellen, dass unser Nicki manchmal ein Talent hat, die Dinge vor sich herzuschieben, obwohl wir ja eigentlich mal ausgemacht hatten, dass er das alles regelt, bevor ihr überhaupt an eine Beziehung denkt. Und den Aids-Test hat er ja auch bis heute nicht gemacht …»


  «Er hat Angst davor», murmelte ich.


  «Was ich zu gut verstehen kann», sagte Mama leise. «Warten, bis man die Resultate vom Arzt hat, kann eine grausame Folter sein …»


  Ja, wenn jemand dieses Gefühl kannte, war es Mama. Aber nicht nur sie …


  «Nun, ich möchte jetzt nicht schon wieder darauf herumreiten», sagte Paps. «Wir haben dir ja oft genug gesagt, was wir davon halten, Maya. Wir sind nicht sehr glücklich darüber, aber es soll deine Entscheidung sein. Doch es würde uns sehr freuen, dich auf einem Teil unserer Reise mit dabeihaben zu dürfen.»


  «Und Amerika würde dich doch sicher auch interessieren. New York, Dallas, San Francisco, Los Angeles, Hollywood, Las Vegas, Hawaii …», zählte Mama auf.


  Na, das war wohl keine Frage. Es kam nur einfach alles sehr plötzlich …


  «Überleg es dir doch, Maya», erlöste mich Mama aus der Unschlüssigkeit. «Schlaf eine Nacht darüber und sprich mit Nicki. Aber wir würden uns ganz riesig freuen, dich dabeizuhaben. Und es würde dir Zeit geben, noch ein bisschen was zu erleben, bevor du dich völlig bindest. Ob du nun ein halbes oder ein ganzes Jahr Pause von der Schule machst, spielt nun auch keine Rolle mehr.»


  Das sah sogar Paps so, obwohl er sonst auf alles, was mit Schule und Abitur zu tun hatte, großen Wert legte.


  «Ich denke, in erster Linie muss ich mal mit Nicki darüber reden», war alles, was ich momentan an Entscheidung zustande kriegte.


  «Mach das», sagte Mama.


  Domenico staunte nicht schlecht, als ich ihn am selben Abend nochmals anrief. Da er nur eine Prepaid-Karte besaß, war ich stets diejenige, die anrufen musste. Allerdings sandte er mir sehr oft eine SMS, dass er vor Sehnsucht nach mir fast sterbe … was bedeutete, dass er sich nach einem Anruf sehnte.


  Und es verging auch fast kein Tag, an dem wir nicht telefonierten, auch wenn meistens ich diejenige war, die erzählte, und er einfach zuhörte und mich tröstete, wenn ich es brauchte. Aber er selbst erzählte ja nie gern, wie es ihm gerade ging, und je nach Laune war es fast unmöglich, ihm die Würmer aus der Nase zu ziehen.


  Ich hätte meinen hübschen Freund ja so gern beim Sprechen auch gesehen, doch da er sich vehement weigerte, Skype zu benutzen, blieb mir nur die Vorstellung. Aber er fand es abartig, mich auf einem Bildschirm angucken zu müssen. Lieber schloss er die Augen und stellte sich vor, wie ich gerade aussah.


  «Du bist eh viel schöner in Wirklichkeit als auf dem doofen Bildschirm», meinte er jedes Mal, wenn ich ihn zu überreden versuchte.


  «Principessa mia», rief er erfreut, als ich ihn am Handy hatte. «Menu mali ca chiami. Hab mich riesig danach gesehnt, deine Stimme nochmals zu hören. Staju murennu senz'e tia, to giuru. Quantu mi manchi, scià …»


  Er redete ab und zu italienisch oder sogar sizilianisch mit mir, wenn er keine deutschen Worte fand, um das auszudrücken, was tief in seinem Herzen vorging. Ich verstand nicht immer alles, aber ich kannte ihn gut genug, so dass ich zumindest «erfühlen» konnte, was er meinte.


  «Ich sehne mich auch wahnsinnig nach dir, Nicki …», antwortete ich und überlegte mir, wie ich ihm das Anliegen meiner Eltern, das nun nach reiflicher Überlegung auch zu meinem eigenen Anliegen geworden war, am besten vermitteln konnte.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als es direkt zur Sprache zu bringen, und wie ich befürchtet hatte, brach für Nicki eine Welt zusammen. Er schwieg erst mal ganz lange, als ich fertig war mit meinen Erklärungen, und ich konnte trotz der Distanz fühlen, wie seine Brust sich vor innerer Qual zusammenzog.


  «Erst im Sommer?» Seine Stimme war so leise, dass sie beinahe brach.


  «Na ja … bis dahin sind es … etwa sieben Monate …», rechnete ich aus.


  «Cori mia, das überleb ich nicht», flüsterte er entsetzt. «Das kannst du mir nicht antun …»


  «Ich weiß … es tut mir ja so leid, Nicki …»


  «Ey, du hast keine Ahnung … ich hab ständig die Tage gezählt, bis du endlich kommst … ich …»


  Er holte tief Luft, was seiner Lunge einen kurzen, schmerzenden Hustenanfall bescherte.


  «Ich geh hier fast drauf … meine Mutter macht mich wahnsinnig, das glaubst du nicht … ruft mich dauernd aus der Klinik an und jammert mir die Ohren voll … erzählt mir nun auf einmal, dass sie drei Abtreibungen hatte und ich weiß mal wieder nicht, was ich glauben soll … und dann haut sie wieder ab und bringt sich in Schwierigkeiten, und ich kann sie wieder irgendwo auflesen …»


  «Das erzählst du mir ja gar nie … ich dachte immer, es geht nun besser zwischen deiner Mutter und dir, seit ihr euch auf Sizilien ausgesprochen habt?»


  «Nee. Tut es nicht. Ich wollte dich halt nicht belasten damit … aber … ich kann echt fast nicht mehr … hab schon wieder extrem Probleme mit dem Rauchen und allem anderen … und meine einzige Hoffnung ist nur, dass du endlich kommst …»


  «Oh Nicki …», seufzte ich, und eine Weile war es still zwischen uns, weil wir beide nicht wussten, was wir sagen sollten. Ich fühlte mich, als würde von beiden Seiten jemand an mir zerren und mich in zwei Teile reißen wollen.


  «Es fällt mir auch unendlich schwer, Nicki … und wenn meine Mutter nicht diese Krankheit hätte, dann würde mir die Entscheidung viel leichter fallen», fing ich schließlich wieder mit Reden an. «Aber ich weiß halt nicht, wie lange sie noch leben wird … und wenn ich ihr diesen Wunsch nicht erfüllen kann und sie … vielleicht nicht mehr lange hier sein wird, dann werde ich das mein Leben lang bereuen …»


  «Klar», meinte er leise. «Das versteh ich doch …» Genau genommen gab es ja niemanden, der so was besser verstand als Domenico. «Ich mein nur, ich … werd mich schon irgendwie durchschlagen, bis du kommst.»


  «Also, rein theoretisch könntest du sogar mitkommen.»


  «Was heißt theoretisch?»


  «Meine Eltern würden dich mitnehmen, aber Morten müsste dir wohl einen Teil der Reise finanzieren. Und … wir müssten das irgendwie mit deinen Medikamenten regeln.»


  «Vergiss es. Ich kann eh nicht weg.»


  «Warum denn nicht?»


  «Wegen Manuel. Weil diese ganze verkackte Situation mit Carrie und ihrem blöden Penner das Jugendamt so weit gebracht hat, dass sie ernsthaft darüber nachdenken, ihr den Kleinen wegzunehmen, wenn sich das nicht ändert.»


  «Ich dachte, sie wollte sich von Zodiac trennen?»


  «Ach was. Die findet doch sonst keinen anderen Typen.»


  «Hmm … aber ich dachte, sie hätte wieder mit den Drogen aufgehört? Sie meinte jedenfalls, sie hätte es wieder im Griff …»


  «Blödsinn», schnitt er mir schroff das Wort ab. «Junkies meinen immer, sie hätten es im Griff. Haben sie aber nicht. Ich mein, ich weiß, wie die ticken. Hab Mingos Drogensucht ja zur Genüge miterlebt. Jetzt zieht sie ja dann aus dem Heim aus und in 'ne eigene Wohnung, und ich weiß nicht, wie das für Manuel wird. Ich mein, wird 'ne Riesenumstellung für ihn. Ich kann ihn nicht schon wieder ein halbes Jahr allein lassen.»


  Domenico musste einen Monat lang jeden Cent umdrehen, damit er jeweils wieder eine Reise zu seinem kleinen Neffen Manuel finanzieren konnte, der neben mir die wichtigste Person in seinem Leben war. Und ich verstand, wie unendlich viel ihm das bedeutete. Trotzdem suchte ich immer noch nach einer Möglichkeit, denn diese bevorstehende lange Trennung von Domenico machte auch mir zu schaffen.


  «Kann nicht jemand anders in der Zwischenzeit etwas mehr auf Carrie und Manuel aufpassen?», fragte ich.


  «Wer denn? Mike, die Schnarchnase?»


  «Suleika zum Beispiel. Sie hat sich doch in den letzten Monaten schon oft um ihn gekümmert.»


  «Ja, aber die kann auch nicht mehr so easy aus dem Haus gehen. Muss sich ja dauernd bei Freundinnen verstecken, weil sie ziemlich Troubles mit ihrer Familie hat. Und sie kommt doch auch bald nach Berlin. Sobald sie Bescheid kriegt, dass sie 'nen Platz in dieser Kriseneinrichtung für Mädchen kriegt, die zwangsverheiratet werden sollen, ist sie weg. Und das kann jeden Tag passieren. Ich muss einfach die Sache mit Manuel im Auge behalten, mi senti? Wenn ich nach 'nem halben Jahr zurückkomme, ist er vielleicht weg, im Heim oder sonst wo. Und das werd ich nicht zulassen!»


  Tja, es sah ganz so aus, als würden wir um diese siebenmonatige Trennung nicht herumkommen, wenn wir beide etwas für unsere Liebsten tun wollten. Dabei waren wir ja wirklich schon mehr als genug getrennt gewesen. Dazu kam, dass wir jetzt auch schon wieder seit über sechs Wochen getrennt waren.


  «Ich muss einfach irgendwie schauen, dass ich nicht wieder ganz durchdrehe ohne dich …», ergriff Nicki nach einer längeren Pause leise das Wort. «Ich werd das alles wohl wieder nur mit 'ner heftigen Dosis Medis hinkriegen …»


  «Kannst du denn nicht deine Mutter wieder nach Sizilien zurückschicken?», fragte ich. «Es war ja eigentlich nicht geplant, dass sie dir jetzt in Berlin auf die Pelle rückt …»


  «Nee, geht ja nicht. Ihr Vater hat sie ja wieder rausgeschmissen, weil sie schon wieder angefangen hat, ihr ganzes Geld zu verprassen. Sie kann nun mal nicht mit Kohle umgehen. Und sonst hat sie ja niemanden mehr. Zio konnte sie auch nicht aufnehmen, weil er ja selber kaum durchkommt. Und jetzt hängt sie sich halt an mich und hat wieder mit der Trinkerei angefangen und fabriziert einen Nervenzusammenbruch nach dem andern und findet, dass alle so böse zu ihr sind. Musste sie in die Klinik bringen, weil ich das fast nicht mehr ausgehalten hab. Aber dort ist sie durchgedreht und hat nur Randale gemacht. Also ist sie halt jetzt wieder bei mir …»


  «Wieso hast du sie denn im Dezember überhaupt mit nach Berlin genommen?»


  «Was hätte ich denn machen sollen? Sie hat ja sonst niemanden mehr …»


  Trotzdem. Eigentlich war ausgemacht gewesen, dass er endlich mal Ruhe vor seiner Mutter haben sollte, wegen der er dauernd so fertig war. Und auch Maria war es zu wünschen, dass sie endlich ein Zuhause für ihr geschundenes Herz fand.


  Schließlich konnte ich Nicki nur noch damit trösten, dass ich ihm jeden Tag eine Postkarte aus Amerika senden würde. Nicki versprach mir im Gegenzug, die schönste Laterne in ganz Berlin für mich zu finden. Wie wir beide allerdings mit dieser erneuten Trennung umgehen würden, wusste ich selber noch nicht. Ich würde mir wohl die ganze Zeit über Sorgen um ihn machen müssen. Ich konnte nur hoffen, dass er wenigstens einigermaßen klarkommen würde ohne mich. Dennoch wusste ich, dass meine Zustimmung, meine Eltern zu begleiten, die richtige Entscheidung war. Es war unter Umständen eine Entscheidung, die mein ganzes zukünftiges Leben beeinflussen würde. Und mit Domenico konnte ich ja hinterher im besten Fall noch mein Leben lang zusammen sein …


  Ein paar Tage später war alles geregelt. Meine Eltern hatten das Visum für mich beantragt und die Flug- und Hotelbuchungen für die ersten Stationen unserer Reise vorgenommen. Wir würden in New York anfangen und dann weiterreisen nach Washington D.C. und von dort aus entscheiden, wo wir als Nächstes hinwollten – eine Herausforderung für Paps, der am liebsten immer alles minutiös genau plante. Und je näher der Abreisetag heranrückte, desto mehr freute ich mich auch auf diesen Trip, selbst wenn es mich schmerzte, dass ich das alles nicht mit Domenico zusammen erleben konnte.


  Ich hatte mir fest vorgenommen, die viele freie Zeit nun dafür zu nutzen, mein angefangenes Werk zu vollenden, nämlich alles niederzuschreiben, was ich mit Domenico erlebt hatte. Doch ob ich das schaffen würde, war eine andere Frage. Ich würde wohl mindestens sieben oder noch mehr Bücher damit füllen können …


  

  

  

  

  

  

  



  Sieben Monate später


  2. Berlin


  Die Straßen wollten kein Ende nehmen. Ich hatte das Gefühl, dass wir schon eine halbe Ewigkeit durch Berlin kurvten. Und immer wenn ich glaubte, die Stadt müsse doch irgendwann zu Ende sein, landeten wir erneut im Verkehrsdschungel. Und zu allem Überfluss waren wir auch noch im Feierabendverkehr gelandet.


  Ich hatte New York gesehen, Washington, Dallas, Los Angeles, Las Vegas. Alles Städte von unfassbarer Größe. Vor einer Woche noch waren wir in Orlando im Disney-Park gewesen, hatten Key West besucht und am Beach von Miami geschwitzt. Trotzdem kam mir Berlin im Moment größer vor als alles andere …


  Ich holte tief Luft und lehnte mich im Sitz zurück, um mich zu entspannen. Ich hatte eben noch auf unserer letzten Rast wieder mal eine größere Diskussion mit Paps über Domenico gehabt … uff ja! Ich wusste doch selber, dass die Sache mit Nicki alles andere als unproblematisch war und dass Paps in vielerlei Hinsicht mehr als nur Recht hatte.


  Während wir uns weiter durch die Straßen schlängelten, versuchte ich herauszufinden, ob es mir hier gefallen würde. An diesem sonnigen Sommerabend sahen die Straßen und Häuser, die wir gerade passierten, recht einladend aus. Freundlich und hell, aber dennoch fremd. Ich war noch nie so richtig in Berlin gewesen, außer auf der Durchreise. Und ich hatte etliche Bücher gelesen, deren Geschichten sich hier in Berlin abspielten. Dass die deutsche Hauptstadt nun auch Schauplatz meiner eigenen Geschichte werden würde, kam mir im Moment immer noch sehr unwirklich vor.


  «Schöneberg. Sind wir wenigstens endlich im Bezirk Schöneberg?», fragte Paps mit einem unterdrückten Seufzer und weckte mich wieder aus meinen Gedanken.


  Wir schwitzten beide. Schließlich hatten wir den ganzen heißen Sommertag im Auto verbracht, und die Klimaanlage schaffte es auch nicht ganz, das Innere der Kabine auf eine angenehme Temperatur zu bringen. Doch während ich in einem ärmellosen Top dasaß, steckte Paps in seinem steifen Jackett. Er konnte seine Erziehung eben nicht ganz abschütteln. Zu allem Überfluss hatte nämlich das Navigationsgerät den Geist aufgegeben, und die gute alte Straßenkarte musste herhalten. Und da ich eine Katastrophe im Kartenlesen bin, versuchte Paps gar nicht mehr, mich dazu zu kriegen.


  «Kannst du nicht nochmals Nicki anrufen, bitte? Er muss sich doch mittlerweile hier auskennen. Kann er uns nicht irgendwo abholen kommen oder zumindest lotsen?»


  Ich wählte seine Nummer, und bereits nach dem zweiten Rufton hatte ich ihn dran.


  «Ja? Amore mio, bist du's?» Er war ganz außer Atem. «Wo seid ihr?»


  «Nicki … wir finden den Weg nicht. Kannst du uns helfen?»


  «Ja klar, wenn du mir sagst, wo ihr seid.»


  «Och …» Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung. «Warte …» Ich ignorierte Paps' Grummeln, spähte aus dem Fenster und versuchte das nächstbeste Straßenschild zu erkennen. «Äh … warte mal … he, die Straße, wo wir jetzt sind, heißt tatsächlich Dominicusstraße. Das gibt's ja nicht …»


  Er lachte. Sein vertrautes, leicht heiseres Lachen, das dieses Mal viel befreiter klang als in den letzten paar Monaten. Da ich zuletzt ja nur mit seiner Stimme hatte auskommen müssen, hatte ich noch viel mehr gelernt, die Nuancen seiner Launen darin zu erkennen. Und nun hörte ich die erregte Vorfreude darin, mich bald wieder bei sich zu haben. Auch mein Herz schlug einen schnelleren Takt an.


  Im Hintergrund war der Lärm einer Menschenmenge zu hören. Offensichtlich war er irgendwo unterwegs …


  «Ihr seid in fünf Minuten da, duci», sagte er. «Ihr müsst nur noch an der großen Bankfiliale einmal links, dann rechts, dann wieder links.»


  Unglaublich, wie er das immer alles genau im Kopf hatte, während ich manchmal kaum rechts von links unterscheiden konnte.


  «Im Ernst? So nah sind wir?»


  «Na klar. Ist ganz easy. Bin übrigens grad beim Einkaufen, aber meine Mutter macht euch auf. Arrivo subito, principessa!»


  «Na endlich», brummte Paps, als ich ihm verklickerte, dass der Rest nun ziemlich einfach war. Und tatsächlich bogen wir fünf Minuten später in die Straße ein. Domenicos Angaben hatten, sowohl was Weg als auch Zeit betraf, präzise gestimmt. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er Berlin bereits wie seine Westentasche kannte.


  Das übliche Problem war natürlich der Parkplatz. Es blieb Paps nichts anderes übrig, als das Auto vorerst vor die Ausfahrt zu stellen.


  «Da werde ich wohl nachher einen Parkplatz suchen müssen, wenn wir ausgeladen haben», seufzte er. Paps war eigentlich ein richtiges Landei und hätte am liebsten eine Arztpraxis irgendwo in der Pampa gehabt, aber es hatte sich nun mal so ergeben, dass er und Mama in die Stadt gezogen waren. Aber nach wie vor hielt er sich eigentlich immer noch nicht gern in Großstädten auf. Immerhin hatte er sich auf unserer Reise wacker gehalten, sogar in Los Angeles …


  Ich sah mir das Haus an, in dem ich zukünftig wohnen sollte. Laut Nummer musste es das jedenfalls sein. Ein ziemlich langweiliger Wohnblock. Für mich, die ich in einem Einfamilienhaus in einem besseren Viertel aufgewachsen war, etwas ungewohnt. Vielleicht die Mitte zwischen meiner Welt und der, wo Nicki herkam. Der gesamte Block hatte offenbar einen neuen lachsfarbenen Anstrich erhalten, denn auf dem Foto der Internetseite war die ganze Reihe noch grau gewesen. Gegenüber lag das Büro von dem betreuten Wohnprojekt. Ich erkannte es sofort am Logo.


  Auch Paps warf einen prüfenden Blick auf die Häuserreihe und die Straße. Er hatte uns dieses Wohnprojekt ausgesucht, weil er es einfach nicht verantworten wollte, Nicki und mich ganz uns selbst zu überlassen.


  «Sieht recht anständig aus», stellte Paps fest. «Ich hoffe, das hier hält, was es verspricht.»


  Ich wollte Paps lieber nicht sagen, was Nicki mir während unserer Telefongespräche so alles über dieses Wohnprojekt erzählt hatte. Ob sich das alles so verhielt oder ob Nicki damit nur seinen Unmut geäußert hatte, weil wir unter Betreuung leben mussten und nicht unsere vollständige Freiheit hatten, musste ich erst noch rausfinden.


  Am Türschild stand kein Name, aber Domenico hatte mir bereits vermittelt, dass ich im zweitobersten Stock bei WPBL klingeln sollte, was offenbar die Abkürzung des Wohnprojektes war. Er wollte aus bestimmten Gründen nicht, dass unser Name an der Klingel stand. Darum würden wir auch ein Postfach haben.


  Paps öffnete den Kofferraum. Wir hatten das Auto voller Gepäck. Zwei Kisten mit meinen Büchern und Schreibheften inklusive Tagebüchern und zwei Koffern und einer weiteren Kiste voller Klamotten und Schuhe. Das meiste andere wie meine Stofftiere aus der Kindheit oder sonstigen Krimskrams hatte ich weggegeben. Ich hatte beschlossen, ganz neu anzufangen. Zusammen mit Nicki. Paps hievte die beiden Koffer heraus, und ich half ihm. Den Rest würden wir später aus dem Auto holen.


  Ich lief schon mal vor, um zu klingeln. Es dauerte eine Weile, bis eine Stimme aus der Gegensprechanlage kam.


  «Cu è??»


  «Maria, bist du das? Ich bin's, Maya, und mein Vater.»


  «Maya, finalmente. Ich dich warte ganze Tag und Domenico tutto nervoso, komm, komm. Du gehe in cortile und dann Tür rechts, dove c'è l'entrata … eh, Eingang.»


  Ich war unsicher, ob ich Marias Erklärung richtig verstanden hatte, doch ihre Stimme war schon wieder weg, und stattdessen surrte der Türöffner.


  «Na wunderbar», brummte Paps, der offensichtlich auch nicht ganz mitgekommen war. Wir nahmen beide je einen Koffer und durchquerten das Treppenhaus, bis wir schließlich tatsächlich in einem Hinterhof standen. Nach längerem Suchen fanden wir eine ziemlich unscheinbare Eingangstür direkt neben dem Fahrradkeller, und tatsächlich führte sie uns in ein weiteres Treppenhaus. Das Ganze war wirklich etwas verwirrend. Vor dem Eingang standen zwei schwarzhaarige Jungs in Lederjacken, die uns neugierig musterten. Sie waren keine Deutschen. Ich schätzte, dass es Türken waren. Sie ließen uns durch, nicht ohne nochmals einen abschätzigen Blick auf mich und die Koffer zu werfen. Ob die auch hier in diesem Haus wohnten?


  «Du, sag mal, wie ist das jetzt? Soll ich jetzt diese Frau … also, Domenicos Mutter, meine ich … auf dem Rückweg mitnehmen, oder wie ist das nun?», fragte Paps, während wir den ersten Koffer die Treppe hinaufschleppten. Aufzug gab es keinen.


  «Ja, so war es ausgemacht», sagte ich.


  «Domenico kann mir nachher helfen mit den Kisten», brummte Paps statt einer Antwort.


  Als wir endlich oben waren, waren wir beide bereits wieder schweißgebadet. Maria empfing uns an der Wohnungstür. Ich hatte sie auch schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, genau wie Domenico. Sie hatte sich kaum verändert, außer dass sie ein bisschen aufgedunsener wirkte als letztes Mal. Doch ihr pechschwarzes, sizilianisches lockiges Haar fiel ihr wild über die Schultern wie eh und je. Sie trug ein dünnes Seidenoberteil, das ihre großzügige Oberweite ziemlich gut zur Schau stellte, und zwar gerade so weit, dass man den tätowierten Tiger auf ihrer Brust sehen konnte. Oh weh, was musste Paps denken …


  Maria packte mich und drückte mich fest an ihren Busen, als wäre ich bereits ihre Schwiegertochter.


  «Beddamì, vinìstevo. Ich warte ganze Tag, gaaanze Tag che arriva la mia nuora. Domenico schnell mache la spesa, er kaufe gute Sache e poi, stasera cucina, gute koche.»


  Sie benebelte mich regelrecht mit ihrem starken Duft nach Parfum und Zigaretten – ein Geruch, der mich sehr an die alte Kellerwohnung erinnerte, in der Domenico und sein Zwillingsbruder Mingo damals mit ihrer Mutter gehaust hatten. Als sie mich wieder losließ, musste ich mich richtiggehend vergewissern, dass sie mir nicht meine Eingeweide zerquetscht hatte.


  «Trasite, trasite. Ihr reinkomme. Buona sera, dottore.» Sie streckte Paps höflich ihre Hand hin, die mit etlichen Fingerringen und Armkettchen geschmückt war. Paps räusperte sich, als er vorsichtig ihren Händedruck erwiderte. Das letzte Mal, als er Maria gesehen hatte, war bei Domenicos Gerichtsverhandlung vor über zwei Jahren gewesen. Doch dort war sie natürlich nicht mit so offenherzigen Klamotten erschienen. Paps wandte wie erwartet peinlich berührt seinen Blick ab und versuchte, nicht auf Marias Oberweite zu starren.


  Aber Maria dachte natürlich nicht im Traum daran, dass Paps an ihrer freizügigen Aufmachung Anstoß nehmen könnte. Als ehemalige Prostituierte war sie ganz andere Dinge gewohnt. Sie stellte sich zur Seite, so dass wir mit den Koffern durch die Tür konnten.


  Das Erste, was mir auffiel, waren der petrolfarbene Teppich im Flur und die Kommode mit dem Spiegel. Beides mochte ich sofort. Den petrolblauen Teppich vor allen Dingen, weil er mich an Mama erinnerte. Irgendwie war Petrolblau in den letzten Monaten ihre Lieblingsfarbe geworden. Was mir allerdings Unbehagen verursachte, war, dass es in der Wohnung leicht nach Zigarettenqualm roch und Paps skeptisch die Nase kräuselte …


  Maria band beim Vorangehen in die Küche ihr wildes Haar hoch, und ich konnte deshalb ein kleines Tattoo auf ihrem Nacken erkennen. Ich stutzte und schaute genauer hin. Das hatte sie doch damals auf Sizilien noch nicht gehabt, oder? Es sah irgendwie neu aus. Es war ein wunderschön gezeichneter Schwertfisch. Sie bemerkte offenbar meinen Blick auf ihrem Nacken und drehte sich um.


  «Bello, vero? L'ha fatto Domenico, il tatuaggio.»


  «Wie bitte? Domenico hat das gemacht?» Seit wann konnte Nicki tätowieren? Na ja, verwunderlich war es nicht, aber er hatte mir nie was davon erzählt …


  «Sì. È bravo, vero? Oh, er vermisse dich so viel, Maya, ganze Tag nervoso. Er nicht schlafe, er nicht esse, menu mali ca si ccà, er braucht dich, eh.»


  Sie verschwand in der Küche, und ich wandte mich nach Paps um, der gerade einen freien Kleiderbügel an der Garderobe für seine Jacke suchte. Das Meiste, was da hing, schien Maria zu gehören. Von Domenico erkannte ich nur seine braune Lederjacke, die ihm Mama mal geschenkt hatte und die er sich für bessere Gelegenheiten aufhob.


  «Oh.» Maria schoss wieder aus der Küche und nahm Paps sein Jackett ab. Sie machte rasch einen Kleiderbügel frei, indem sie ihre Sachen einfach auf den Boden schmiss.


  «Ecco. Domani ich gehe», sagte sie. «Du habe viel Platz … morgen …»


  Als Nächstes nahm ich nun die Küche ins Visier. Domenico hatte mich schon vorgewarnt, dass sie ziemlich klein sei. Doch ich fand es gar nicht so schlimm. Sicher, wir würden uns zum Essen ziemlich in die Ecke quetschen müssen, weil es schlicht und einfach keinen Platz für einen größeren Esstisch gab. Doch ich würde damit leben können. Ich mochte die rötlichen Fliesen und die roten Griffe an den Schubladen und Schränken. Sie verliehen dem Ort Wärme und Freundlichkeit. Und Domenico gab sich offenbar große Mühe, hier drin alles ziemlich ordentlich zu halten. Seine früheren Jobs als Hilfskellner und meine Mutter hatten da wohl einiges in ihm bewirkt.


  Während Paps sich auf die Toilette verzog, inspizierte ich den nächsten Raum. Die einzige Tür, die außer der Küchentür offen stand, war die gleich nebenan, und sie führte mich ins Wohnzimmer.


  Auch das hatte Domenico mir schon erzählt: Dass es eigentlich gar kein richtiges Wohnzimmer gab, sondern nur einen dritten Raum, in dem ein kleines Zweiersofa stand, das man zugleich auch als Bett nutzen konnte. Diese Wohnung sei früher von jeweils drei Personen bewohnt gewesen, doch nun waren wir nur zu zweit, und das größte Zimmer sollte ich bekommen, fand Domenico. So war das eigentliche Wohnzimmer nur spartanisch ausgefallen.


  Tatsächlich war außer dem Sofa, einem Fernseher, ein paar DVDs und einem kleinen Glastisch nicht viel mehr vorhanden. Auch hier sah alles ziemlich ordentlich aus. Fast so, als hätte Nicki vorher noch extra aufgeräumt. Immerhin führte das Wohnzimmer direkt auf einen recht geräumigen Balkon, von wo aus man den ganzen Hinterhof überblicken konnte.


  Der Balkon reichte bis zur Küche und war mit einem kleinen Tisch, zwei Plastikstühlen und einem kleinen, kuscheligen Sofa bestückt. Rundherum waren lauter Laternchen und Kerzen aufgestellt. Sogar auf dem kleinen Besenschrank standen welche. Hier konnten wir wenigstens noch ein paar romantische Spätsommerabende zusammen verbringen, bevor es dann wieder in die kalte Jahreszeit übergehen würde.


  Eigentlich hätte ich auch längst mal wieder aufs Klo gehen müssen, doch ich war viel zu neugierig. Am allermeisten gespannt war ich natürlich auf mein Zimmer, um dessen Beschreibung Domenico immer einen großen Bogen gemacht und mich so natürlich grausam auf die Folter gespannt hatte. Ich wollte zu gern wissen, was daran so geheimnisvoll war, und wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen.


  «Oh, Domenico ha chiuso, zu mache», sagte Maria, die mir gefolgt war. «Das sorpresa … eh, Uberraschung. Er mache große sorpresa per Maya, aber ich nicht sehe, è solo per te.»


  Na toll, musste er mich denn wirklich so auf die Folter spannen? Weil ich vor Aufregung kaum noch warten konnte, beschloss ich, mir eben in der Zwischenzeit sein Zimmer anzusehen. Doch auch diese Tür war zugesperrt. Natürlich, das hätte ich mir doch denken können. Er war Meister im Verschließen von Türen.


  Paps kam endlich wieder aus der Toilette. Ich wollte gerade an ihm vorbeischlüpfen, als ich Schritte die Treppe hochkommen hörte.


  Die Wohnungstür ging auf. Ein schlanker, unheimlich gutaussehender Junge mit langem, kupferbraunem Haar, das ihm tief in die Stirn hing, kam zur Tür rein. Unter dem Arm trug er eine große Einkaufstüte von Lidl. Ich konnte es selber kaum fassen, dass das erste Zusammentreffen mit ihm nach einer langen Trennungspause immer noch so magische Gefühle in mir auslöste. Er hob seinen Kopf und sah mich mit seinen stechenden blaugrauen Augen an.


  «Maya. Principessa mia!» Er stellte die Tüte ab und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Einen Moment später wurde ich von seinen starken Armen so fest an seine Brust gedrückt, wie es nur ging, und ein zweites Mal wurden meine Eingeweide fast zerquetscht. Einen Moment lang fühlte ich mich wieder wie an einem Strand in Sizilien. Das lag wohl daran, dass Nickis Körpergeruch mich immer an Meer, Sonne und Tabak erinnerte. Dieser Geruch hatte sich fest in seine Haut eingebrannt und würde wohl nie von ihm weichen.


  «Endlich», flüsterte er mit belegter Stimme. «Ich hätt's keinen Tag länger ohne dich ausgehalten.»


  «Ich auch nicht», sagte ich und spürte die Hitzewellen, die aus seinem Körper strömten.


  «Lass dich anschauen», flüsterte Domenico und schob seine Hand zwischen mein Haar und meinen Nacken. «Mensch, ich hab dich 'n halbes Jahr nicht gesehen …» Seine bebenden Finger glitten sachte über meinen Hals und dann zärtlich über meine nackten Schultern. Dann nahm er meine silberne Herzkette zwischen seine Finger und lächelte glücklich, als er sie betrachtete. Wir musterten einander und vergaßen die Welt um uns herum komplett. Paps drückte sich hastig an uns vorbei, um uns nicht zu stören.


  Es war unglaublich, wie viel kleine Veränderungen man aneinander entdecken konnte, wenn man sich weit über ein halbes Jahr lang nicht gesehen hatte. Täuschte ich mich, oder war Nickis Gesicht schmaler geworden? Lag es an seinem Haar, das dringend wieder mal ein Stück geschnitten werden musste? Irgendwie fiel mir zum ersten Mal auf, dass seine Haut älter aussah als die eines Neunzehnjährigen. Wahrscheinlich kam das von den Furchen und Narben und seinem ungesunden Lebensstil. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass sich jemand um den ehemaligen Straßentiger kümmerte und für immer bei ihm blieb …


  Sein Gesicht zuckte leicht, wie es das oft tat, wenn er spürte, dass ich wieder etwas an ihm entdeckt hatte, was er lieber verbergen wollte. Fast automatisch folgte seine wohl unbewusste Reaktion darauf, indem er seinen Kopf leicht zur Seite neigte, so dass seine Haare noch mehr in sein Gesicht fielen. Doch ich wusste, dass er mich ebenso aufmerksam studierte, und ich hätte viel darum gegeben, einfach in seinen Kopf schlüpfen zu können und seine Gedanken über mich zu lesen.


  «Du hast abgenommen», flüsterte er und berührte vorsichtig meine Wange mit seinen Fingerspitzen.


  «Hab ich das?»


  «Hier im Gesicht …» Er streichelte ganz zart meine Haut. «Vielleicht liegt's aber auch nur daran, dass du langsam erwachsen wirst …»


  «Du meinst, der Babyspeck fällt langsam ab?»


  «Wie auch immer.» Er lächelte, so dass seine Wangengrübchen sichtbar wurden. Stolz strich er mir das Haar aus der Stirn. Die Lederbänder, die er immer um seine Handgelenke trug, sahen inzwischen auch wieder alt und zerfleddert aus.


  «Nun gehörst du für immer mir», flüsterte er glücklich und nahm meine Hand, an der ich den Verlobungsring trug. An seiner Hand blitzte der gleiche Ring, nur etwas größer. Wir spreizten beide unsere Finger und verglichen unsere Ringe.


  «Tu si mmia pi sempre, ummi lassari mai chiù, ha'a stari sempri cummia», wiederholte er in seiner Muttersprache.


  «Es gibt nun nichts mehr, was uns noch trennen kann, Nicki …», antwortete ich. Ich sah seine Finger an, wollte prüfen, ob die Nikotinflecken wieder stärker geworden waren. Er spürte genau, was ich dachte, und zog fast reflexartig seine Hand wieder zurück.


  Langsam holten uns die Stimmen von Maria und Paps wieder in die Wirklichkeit zurück.


  «Wir müssen uns noch so viel erzählen», sagte er leise. «Aber erst, wenn wir allein sind. Komm.» Er nahm meine Hand und führte mich in die Küche. «Ich dachte, ich koch uns allen was Leckeres. Hab extra eingekauft. Ihr habt sicher Hunger?»


  «Ja, ziemlich», stellte ich mit einem Mal fest.


  Paps, der unsere Rückkehr in die Realität offenbar bemerkt hatte, trat sachte an uns heran und streckte Domenico seine Hand hin. «Hallo Nicki. Na, alles klar?»


  Domenico drehte sich zu Paps um und schlug in seine Hand ein. «Hallo. Gute Reise gehabt?»


  «Danke. Du, hör mal, ich wäre froh, wenn du uns schnell helfen könntest mit dem Gepäck, bevor du mit dem Kochen anfängst. Ich muss dringend das Auto woanders parken.»


  «Klar.»


  Ich merkte, dass Paps ebenfalls dabei war, Domenico äußerst genau zu mustern. Domenico spürte seinen Blick offensichtlich und senkte die Augen. Er wusste, dass Paps viel von ihm erwartete. Er durfte die alten Fehler auf keinen Fall wiederholen …


  Domenico sah sich kurz nach seiner Mutter um, die sich offenbar im Bad eingeschlossen hatte, bevor wir zum Auto runtergingen. Nicki wollte gleich die schwerste Kiste allein hochtragen, doch Paps hielt das für keine gute Idee.


  «Pass auf deine Lunge auf, Nicki. Vergiss nicht, was der Arzt nach der Operation damals gemeint hat. Du sollst nicht zu schwer heben. Gemeint war eigentlich, dass wir diese Kiste gemeinsam tragen.»


  «Ach quatsch, ich schaff das», meinte Domenico, musste jedoch auf halbem Weg einsehen, dass Paps Recht hatte.


  «Tja, sag ich doch. Du würdest gut dran tun, mehr auf uns Ärzte zu hören, Nicki», brummte Paps.


  Nach zwei weiteren Gängen stapelten wir erst mal alles im Flur, weil Domenico mein Zimmer erst aufschließen wollte, wenn wir ganz allein waren.


  Maria war inzwischen in der Küche am Werkeln, als wir eintraten.


  «Amunì, Domé. Mache schnell, Maya unde dottore wolle essen!», rief sie. Domenico scheuchte sie mit einer barschen Antwort aus der Küche.


  «Glaub mir, ich bin froh, wenn sie endlich weg ist», stöhnte er leise, während er die Sachen auspackte, die er eingekauft hatte. Mein Vater hatte sich ins Wohnzimmer zurückgezogen, um uns nicht zu stören.


  «Soll ich dir helfen?» Ich stand auf und begann, die Lebensmittel wegzuräumen, doch Domenico schob mich sanft zur Seite.


  «Lass doch, ich mach das. Setz dich einfach hin. Ihr habt 'ne lange Reise gehabt. Bin ja nur schon froh, wenn du einfach bei mir bist.» Tja, ich kapierte das ungeschriebene Gesetz sofort, dass die Küche unwiderruflich Domenicos Refugium sein würde. Während ich mich an den Küchentisch setzte und ihm zuschaute, fiel mein Blick auf ein Schokoladenherz, das auf der Anrichte lag.


  «Von wem hast du das?», war ich neugierig.


  «Ach, das. Das haben mir die Mädels von nebenan geschenkt.» Er hatte mir den Rücken zugekehrt, während er die Sachen bereitlegte, die er brauchte.


  «Welche Mädels?»


  «Na, die hier wohnen. Ein Stock weiter oben. Wirst sie schon noch kennenlernen.»


  «Hmmm.» Ich starrte das Herz an. Er ahnte offenbar, was ich dachte.


  «Keine Angst», sagte er. «Ich hab nix mit denen. Sind noch halbe Kinder. Musste ihnen 'n paarmal aus der Patsche helfen. Jetzt laufen sie mir nach wie kleine Hunde. Das ganze Haus hier ist eh voller kranker Kids. Wirst schon sehen.»


  Ich zuckte mit den Schultern und wusste nicht recht, was ich denken sollte. Dass ihm die Mädels in der Tat wie läufige Hündinnen hinterherhechelten, war eine Tatsache, mit der ich leben musste. Bevor ich noch irgendwas erwidern konnte, betrat Paps die Küche. Er sah ziemlich verwirrt und verzweifelt aus.


  «Ähm … Nicki … könntest du … deiner Mutter sagen, dass sie … äh … sich … ähm … vielleicht etwas … anderes anziehen könnte? Sie versucht irgendwie … äh …»


  «Oh je … verstehe.» Er rollte mit den Augen. «Tut mir leid. Wenn sie was getrunken hat, schnallt sie das nicht.»


  Er raste ins Wohnzimmer und herrschte seine Mutter an – in einem Tonfall, der mir mehr als nur einen Schauer über den Rücken jagte. Es war alles andere als harmlos, wenn Domenico wütend war. Zu viele negative Erinnerungen hingen mit seinen Wutausbrüchen zusammen. Auch Paps sah ziemlich schockiert aus. Es endete damit, dass Maria mit Tränen in den Augen ins Bad flüchtete und die Tür zuknallte.


  «Herrschaft noch mal … schreien die sich immer so an?», murmelte Paps.


  «Na ja … du weißt ja, dass man sich in Italien schnell mal anbrüllt …», versuchte ich die Sache etwas abzuwiegeln.


  «Nun ja, also wundern tut es mich ja schon nicht, dass der Junge einen Schaden hat», murmelte Paps. «Bei so einer Mutter …»


  «Paps …», zischte ich leise, weil ich Angst hatte, dass Domenico es hören konnte.


  «Ich sag ja nur. Ich will ja nur ausdrücken, dass ich … es durchaus verstehen kann. Aber die Haare sollte er sich mal wieder schneiden. Er sieht ja kaum noch zu den Augen raus.»


  Domenico stöhnte und schlug wütend gegen die Badezimmertür. «Non ci posso credere!», schimpfte er, als er wieder in die Küche kam. Paps verzog sich diskret zurück ins Wohnzimmer und fing an, in einem Magazin zu blättern.


  Domenico kehrte mir wieder den Rücken zu, während er anfing, das Gemüse zu schneiden. Ich fühlte, dass sein ganzes Inneres mehr als aufgewühlt war. Schließlich stand ich entschlossen auf und stellte mich neben ihn. Sachte legte ich meine Hand auf seine Brust und konnte sofort fühlen, wie es ihm half, sich zu beruhigen. Seine Hände zitterten jedoch unkontrolliert, so dass er das Messer für einen Moment beiseite legen und tief durchatmen musste.


  «Bald sind wir ja unter uns», flüsterte ich ihm ins Ohr und küsste ihn auf die Wange. In der roten Abendsonne, die langsam hinter den Häusern verschwand, sah sein Haar besonders schön aus, weil dadurch der rötliche Glanz darin viel intensiver zu sehen war.


  «Du glaubst nicht, wie froh ich bin …», murmelte er. «Das war echt der Horror mit ihr. Das funktioniert einfach nicht mit uns beiden ohne Zio Giacomo.»


  «Musst du mir dann alles erzählen.»


  «Da gibt's nix zu erzählen.»


  Ich fand schon. Viel mehr, als dass Maria wieder in einer Entzugsklinik gewesen war und die letzten paar Wochen bei Domenico gewohnt hatte, wusste ich ja nicht. Und dass sie es nun doch nochmals mit ihrer Familie auf Sizilien probieren wollte. Doch ich hatte zurzeit wenig Durchblick darüber, was sich zwischen Nicki und seiner Mutter abspielte. Er war ja immer sehr zurückhaltend im Erzählen …


  Etwas später saßen wir ziemlich zusammengepfercht um den kleinen Esstisch. Domenico hatte die zwei Stühle vom Balkon noch hereingeholt, weil nur zwei Küchenstühle vorhanden waren. Er hatte sich wirklich ins Zeug gelegt mit dem Kochen und extra ein besonders gesundes sizilianisches Fischgericht mit viel Gemüse – ein Menü, das er letzten Oktober von Zio Giacomo gelernt hatte – auf den Tisch gezaubert. Ich hatte den festen Eindruck, dass er Paps damit auch beweisen wollte, dass er gut für mich sorgen würde. Maria hatte unbedingt Wein auftischen wollen, doch Domenico hatte es ihr verboten. Immerhin trug sie nun tatsächlich ein dezenteres Oberteil, das nicht mehr so viel Einblick gewährte.


  Nach dem Essen verabschiedete sich Paps, um sich in sein Hotelzimmer zu verziehen. Ihm war sichtlich mulmig zumute bei dem Gedanken, dass er Maria am nächsten Tag wieder mit in Richtung Süddeutschland nehmen sollte. Und mir war mulmig zumute, wenn ich daran dachte, dass ich mich am nächsten Tag endgültig für eine sehr lange Zeit von meinem Vater verabschieden musste. Schon der Abschied von meiner Mutter war mir mehr als schwer gefallen …


  Um diese bedrückenden Gedanken zu verdrängen, leistete ich Maria auf dem Balkon ein wenig Gesellschaft, während Domenico sich für längere Zeit ins Bad verzog. Auch wenn ich wusste, dass zwischen Domenico und Maria schlimme Dinge vorgefallen waren, tat mir Maria dennoch leid. Sie war immer sehr nett zu mir gewesen …


  Es war mittlerweile fast dunkel draußen. Nur am Horizont war noch ein roter Streifen zu sehen, das letzte Überbleibsel eines schönen Berliner Augusttages.


  Maria freute sich offenbar über meine Gesellschaft, während sie eine Zigarette rauchte.


  «Keine Angst, scià, ich store nicht», sagte sie. «Du und Domenico ganz allein, mache viele Sache zusammen, farete tante belle cose.»


  «Keine Ahnung, was wir machen. Hab noch nicht mit Nicki geredet.» Ich sah mich um. Er war schon eine Ewigkeit auf dem Klo.


  Maria bemerkte meinen Blick. «Immer so. Si chiude in bagno, er in bagno und mache Ture zu. Non so cosa fa la dentro, weiß nicht. Besser ich gehe, ich mache alles kaputt, er … eh, ha pure smesso di fumare, keine Zigaretta rauche, per te, fur dich.»


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Maria war sich wohl bewusst, was sie ihrem Sohn in der Vergangenheit angetan hatte.


  «Hai visto seine neue tatuaggio? L'ha fatto pure lui, er selber mache. Fantastico.»


  «Neues Tattoo? Wo?» Ich hatte nicht gesehen, dass Nicki sich eine neue Tätowierung hatte machen lassen. Geschweige denn, dass er mir etwas davon erzählt hatte … «Du willst mir sagen, dass er sich ein neues Tattoo gemacht hat?»


  «Er zeige, er zeige, poi … nachher», antwortete Maria geheimnisvoll.


  Als Domenico später wieder zu mir stieß, schien er einiges ruhiger zu sein.


  «Sobald meine Mutter pennt, gehen wir aus, duci mia», flüsterte er. «Ich will dir was zeigen.»


  «Was denn?», fragte ich unschuldig.


  «Siehst du dann, du neugieriges Näschen.» Er kniff mich zärtlich in die Nase. «Komm, gehen wir in mein Zimmer.»


  «Wann darf ich meins sehen?»


  «Morgen. Wenn alle abgereist sind.»


  Er schloss die Tür auf und ließ mich rein.


  Das Erste, was ich sah, war ein regelrechtes Kunstwerk an der Wand über dem Bett – eine Collage aus all den Karten, die ich ihm von unserer Reise geschrieben hatte, verschlungen mit einem guten Dutzend Lichterketten, die er offensichtlich den ganzen Tag über eingeschaltet ließ.


  «Wow, wunderschön», sagte ich.


  «Hundertdreiundzwanzig Karten waren es», lächelte er. «Ich hab sie gezählt …»


  «Echt, so viel?» Ich tastete nach dem Lichtschalter, um mir alles genauer anzusehen, doch er funktionierte nicht.


  «Nee, ich hab kein Licht hier drin. Ich mag's lieber so», sagte er.


  Ich schaute mich um. Die Jalousien hatte er unten, aber draußen war es mittlerweile eh dunkel. Immerhin gaben die vielen Lämpchen genug Licht ab, so dass ich mich in seinem Zimmer orientieren konnte.


  Groß war es jedenfalls nicht. Das breite Doppelbett, von dem er mir erzählt hatte und das später ich bekommen sollte, nahm allein schon ziemlich viel Raum ein. Übrig blieb nur noch Platz für ein kleines Pult, einen Stuhl, eine Kommode und ein Regal. Ein Kleiderschrank war nicht vorhanden, aber Domenico brauchte ja auch keinen bei den wenigen Sachen, die er besaß.


  Doch im Gegensatz zur Küche herrschte hier das übliche Nicki-Chaos. Längst nicht mehr so schlimm wie früher, aber sein Temperament kam nach wie vor durch. Seine Klamotten hingen unsortiert über dem Stuhl, und auf dem Pult stapelten sich seine Malsachen. Ein Pulk Red-Bull-Dosen stand zusammengepfercht hinter dem Nachtschränkchen am Boden. Es war eindeutig, dass in diesem Zimmer oft geraucht worden war, auch wenn Nicki sich anscheinend bemüht hatte, den Qualm durch frische Luft zu vertreiben. Vielleicht war organisiertes Chaos die beste Bezeichnung für seinen Aufräumstil …


  Er schob mich sanft Richtung Bett und legte die schwarze Jacke beiseite, die auf einem der Kopfkissen gelegen hatte. Ich kannte diese Jacke; sie hatte einst seinem Zwillingsbruder Mingo gehört. Ich machte es mir auf dem Bett bequem und entdeckte erst jetzt, dass sich zwischen den Karten an der Wand auch seine Familienfotos befanden. Morten und Hendrik und Manuel und Bianca … nur Mingo war nicht dabei. Vermutlich hatte er dieses Foto an einem ganz besonderen Ort aufbewahrt.


  Domenico legte sich so hin, dass ich mich an seine Brust betten konnte, was ich auch als stumme Aufforderung verstand.


  Sobald ich meinen Kopf an ihn drückte, spürte ich wieder die Hitze, die durch ihn schoss und mein Herz wie zwei warme Hände packte. Fast wie ein Sog, der mich in eine faszinierende, aber nicht ungefährliche Traumwelt zog …


  Ich musste zugeben, dass das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, etwas vom Unwiderstehlichsten für mich war. Die Geborgenheit, in die er mich einlullen konnte, indem er mir seine Leidenschaft zu spüren gab, mich, wenn es sein musste, mit seinem ganzen Leben zu verteidigen, war fast unbeschreiblich. Einer der Gründe, warum ich ihn trotz vieler Schwachpunkte so liebte.


  Eine Weile lagen wir einfach schweigend da und genossen es, dass wir einander endlich wiederhatten. Ich spielte mit seinem wunderschönen, kupferfarbenen Haar, während er mir den Rücken streichelte. Wenn er es nicht gerade mit Haargel stylte, war sein Haar so schön seidig und weich. Ich spürte, dass er mir eine Menge sagen wollte, es aber nicht schaffte. Und in solchen Momenten hatte es keinen Zweck, ihn mit Fragen zu quälen.


  Stattdessen schob ich vorsichtig meine Hand unter sein T-Shirt und legte sie auf seine vernarbte Haut am Bauch. Er zuckte zusammen. Es war lange her, seit ich ihn das letzte Mal an seiner wundesten Stelle berührt hatte … und es war jedes Mal ein kleines Risiko, ihn da zu streicheln, weil ich nie wusste, ob er es gestatten würde oder nicht. Doch offenbar war es gerade das, wonach er sich gesehnt hatte.


  «Sag mal, spürst du da überhaupt noch etwas?», fragte ich, während ich sanft über die Narben und Wulste strich. Seine Haut war hier so zerstört, dass er da sicher kaum noch intakte Nerven hatte. Doch irgendwas fühlte sich anders an als sonst … Er hatte doch hoffentlich nicht wieder …?


  «Ich spür genug», flüsterte er. Seine Stimme war ganz nah an meinem Ohr. «Mach ruhig weiter. Non sai quanto è bello … du glaubst gar nicht, wie sehr ich das jetzt brauch …»


  Wir krochen noch näher zusammen, und er drehte sich ein wenig, so dass ich bequemer liegen und er seine Arme besser um mich legen konnte. Mein Blick fiel auf seine kunstvolle Tätowierung am rechten Oberarm. Ich wollte, dass er mir nun endlich sein neues Tattoo zeigte, aber ich hatte keine Lust, zu riskieren, dass er sich darüber aufregte, weil seine Mutter mir das bereits erzählt hatte.


  «Vita mia, du glaubst nicht, wie unendlich froh ich bin, dass du endlich da bist …» Er war so nah bei mir, dass sein Atem mein Ohr kitzelte. «Ich bin … ich bin … weiß nicht … so fertig irgendwie. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie … ich kann's kaum beschreiben. Hatte in letzter Zeit 'n paarmal richtig Schwindelanfälle und Stechen in der Brust … ist echt nicht mehr witzig. Bin froh, wenn meine Mutter endlich abhaut …»


  «Oh Nicki, das ist aber gar nicht gut!» Ich richtete mich ein wenig auf, um mich besser umdrehen und ihn ansehen zu können. «Warum hast du mir denn nie was davon gesagt? Wie oft hast du das?»


  Er zuckte mit den Schultern und zog mich wieder an sich, um mich nah bei sich zu haben.


  «Ab und zu …»


  «Was glaubst du, woher das kommt?», fragte ich, ziemlich aufgebracht darüber, dass er sich immer noch so wenig um seinen Gesundheitszustand scherte.


  «Weiß nicht. Wahrscheinlich von all dem Stress die ganzen Jahre.»


  «Oder von den Medikamenten und deinem unregelmäßigen Schlaf?»


  «Vielleicht …»


  Ich spürte, dass er wirklich total ausgelaugt war. Das hier war keine normale Müdigkeit. Es war viel, viel mehr, und es kam von ganz tief drinnen aus seiner Seele. Seiner Seele, die weitaus älter war als neunzehn Jahre, weil er viel, viel mehr erlebt hatte als die meisten anderen in seinem Alter. Er hatte mir oft genug zu verstehen gegeben, dass er sich kaputt fühlte und nach innerer Heilung sehnte. Und ich spürte es an der Art, wie er sich an mir festhielt und mich an sich drückte. Fast, als wolle er alles, was ich ihm geben konnte, in sich aufsaugen …


  «Du musst mir eh total helfen, von den Ropys runterzukommen …», murmelte er in mein Haar. «Ohne deine Hilfe pack ich das nicht …»


  «Klar helf ich dir dabei, das Rohypnol zu reduzieren. Aber du … vielleicht solltest du auch nicht so viel Red Bull trinken?» Mein Blick fiel wieder auf die zahlreichen Dosen, die in der Ecke standen. «Das ist ja auch nicht gerade gesund …»


  «Die brauch ich, um wach zu werden …»


  «Nein, die brauchst du nicht», entschied ich bestimmt. «Aber nun bin ich ja bei dir. Nun kannst du für immer in meinen Armen liegen, und ich passe auf dich auf, Tiger. Oder soll ich dich nun lieber ‹Löwe› nennen?» Ich spielte mit seiner Holzperlenkette, während ich das sagte – der einzigen Kette, die er noch um den Hals trug. «Soll ich dir deine Schlafklamotten bringen?»


  «Nee, ich will später noch mit dir raus … will dir doch was zeigen … sobald meine Alte endlich pennt …»


  Na, ob das noch was wurde? Es schien mir fast, als würde er gleich einschlafen …


  Ich schloss meine Augen ebenfalls und lauschte, ob Maria sich schon anschickte, zu Bett zu gehen. Der Fernseher lief jedenfalls immer noch. Wenn sie dieselben Schlafgewohnheiten hatte wie Domenico normalerweise, konnte das noch ewig dauern … und so langsam glitt auch ich in einen leichten Schlummerzustand hinüber.


  Irgendwann war ich wieder hellwach, weil ich dringend wieder aufs Klo musste. Leise tappte ich aus dem Zimmer und stieß prompt mit Maria zusammen, die ebenfalls auf dem Weg ins Badezimmer war. Sie packte mich sofort am Arm, fast, als wolle sie sich irgendwo abstützen. Ich merkte sofort, dass sie reichlich Alkohol intus hatte.


  «Oh, non dormi … du nicht schlafe?» Ihre Zunge stieß beim Sprechen ziemlich an.


  «Nein …»


  «Ma Domenico dorme, ja? Stai con lui, ja? Du bleibe bei meine Domenico. Er di notte immer kann nicht schlafe. Immer laufe viel, immer die bose Traum, perché gli manca Michele, pace all'anima sua. Ich nie schlafe. Er laut. Ich immer da sein, tröste, aber ich jetzt gehe weg. Ich jetzt gehe zuruck zu meine kleine Bianca in Sicilia. Ma tu ora stai con lui per sempre, ja?»


  «Ja, natürlich bleibe ich bei ihm», sagte ich sachte und nahm Marias Hand sanft von meinem Arm.


  «Stai con lui, du gut mit Domenico. Ich nicht gute Mamma, mache viel kaputt, er viel krank per colpa mia. Er brauche gute Frau, gute Frau wie du, er gute Junge, è nu bravu picciottu.»


  «Ich werde auf ihn aufpassen», versprach ich und unternahm einen weiteren Versuch, mich an ihr vorbeizudrücken. Es war kaum möglich, in diesem Zustand ein vernünftiges Gespräch mit ihr zu führen. Sie konnte ja kaum noch allein stehen. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht, als ich es schaffte, mich ganz von ihr loszumachen.


  «Aiutami, scià …», nuschelte sie und kicherte verlegen. «Du helfe … Unn' cia fazzu … du bringe mi … Bett, bitte, ja?»


  Ich nahm behutsam ihren Arm und hakte mich bei ihr unter. Sachte führte ich sie ins Wohnzimmer und zum Sofa zurück.


  «Grazie …», murmelte sie. «Grazie, scià … du gute Mädchen … du helfen … diese Bett, eh … helfen …»


  Erst jetzt entdeckte ich, dass sich unter der Sitzfläche eine Schublade befand, mit der man das Sofa in ein Bett verwandeln konnte und die gleichzeitig zum Verstauen des Bettzeugs diente. Im Handumdrehen hatte ich das Bett bereitgemacht, und Maria ließ sich mitsamt den Klamotten erschöpft darauf fallen. Ich deckte sie zu und entdeckte dabei den Flachmann und die zwei leeren Weinflaschen in der Ecke zwischen Bett und Wand. Du meine Güte … wenn Domenico das wirklich ständig hatte durchmachen müssen, war es wirklich höchste Zeit, dass er endlich zur Ruhe kam.


  Ich nahm die Sachen und brachte sie in die Küche. Am liebsten hätte ich sie gleich in den Glasabfall geschmissen, aber ich fand keinen. So versteckte ich sie in dem Schrank, wo sich der Abfalleimer befand. Domenico würde sich ja alles andere als freuen, wenn er das am nächsten Tag entdecken würde …


  Arme Maria. Es war wohl wirklich am besten, wenn sie und Domenico fürs Erste wieder getrennt waren und sie nach Sizilien zurückkehren würde. Ich betete ein kleines Gebet für sie in meinem Herzen, dass Gott ihr doch helfen möge, einen Platz zu finden, wo sie glücklich werden konnte.


  Nicki schlummerte immer noch, als ich mich etwas später wieder zu ihm aufs Bett legte. Ich hatte vorsorglich mal meinen Pyjama aus meinem Koffer geholt. Aus unserem Nachtausflug würde wohl nichts mehr werden. Ich hatte die Steppdecke, die am Boden gelegen hatte, aufgelesen und Nicki damit zugedeckt. Doch gerade als ich mich definitiv in mein Schlafgewand stürzen wollte, bewegte er sich und richtete sich auf.


  «Ist sie im Bett?», fragte er schlaftrunken.


  «Ja.»


  «Na endlich.» Er schälte sich aus der Decke. «Magst du nun noch mit mir rausgehen? Ich will dir so gern was zeigen.»


  Ich war nun mittlerweile ziemlich müde und hätte mich am liebsten nur noch ins Bett gekuschelt. Es war auch schon nach Mitternacht. Aber andererseits war ich doch viel zu neugierig. Also sagte ich Ja.


  «Okay. Zieh dich warm an.»
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